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PREDIGT ZUM 24. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHATEN AM 11. SEPTEMBER 2011 IN FREIBURG, ST. MARTIN

„BEZAHLE DEINE SCHULD“
Das Evangelium des heutigen Sonntags handelt von Gottes Güte und von seiner Verge-bungsbereitschaft und von unserer Verpflichtung, ihn darin nachzuahmen. Es erklärt uns, dass Gottes Vergebungsbereitschaft uns zum Gericht wird, wenn wir nicht bemüht sind, ihn darin nachzuahmen und Boten seiner Güte zu sein. Das Evangelium ist gleich-sam ein eindrucksvoller Kommentar zur fünften Vaterunserbitte: Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. Und es erläutert die Dritte der acht Seligpreisungen: Selig die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erlangen. Das heißt: Unselig sind die Unbarmherzigen, denn sie werden bei Gott keine Barmherzigkeit finden. In der Verwirrung der Begriffe heute muss man hier freilich daran erinnern, dass Barmherzigkeit stets die Umkehr zur Voraussetzung hat. Ohne Umkehr und wirksame Reue gibt es keine Barmherzigkeit bei Gott.
*

Wenn man unsere Welt und unsere Zeit mit wacher Aufmerksamkeit betrachtet, kann man eine merkwürdige Feststellung machen. Der technische Fortschritt führt die Men-schen, die einzelnen Menschen, die gesellschaftlichen Gruppen und die Völker, immer mehr zusammen, räumlich. Große Entfernungen spielen keine Rolle mehr. Die Erde, un-ser Planet, wird sozusagen immer kleiner. Um tausend Kilometer zu überwinden, brau-chen wir gegebenenfalls nicht einmal eine einzige Stunde. Bei der Übermittlung der Nachrichten geht es noch schneller als bei der Überwindung der Entfernungen: Durch Wort und Bild können wir in einem Augenblick, im Bruchteil einer Sekunde, mit jedem Punkt der Erde verbunden werden. Diese Predigt, die heute morgen hier in der Martins-kirche in Freiburg gehalten wird, ist zur gleichen Stunde überall präsent auf unserer klein gewordenen Erde, überall, auf der ganzen Erde, kann sie mitgelesen werden, wenn man nur einen Zugang zum Internet hat.  

Wovon die Menschen früher geträumt haben, heute ist es eine Alltäglichkeit. Die Technik hat die eine Welt geschaffen. Durch sie ist die Menschheit zu einer einzigen großen Schicksalsgemeinschaft geworden. Das hat zur Folge, dass das Gute, aber auch das Bö-se auf schnellstem Wege weltweite Ausmaße annehmen kann. Gerade Letzteres ge-schieht heute jedoch in verhängnisvoller Weise, weil wir dem Bösen allzu wenig wider-stehen, es oftmals nicht einmal mehr als solches erkennen oder erkennen wollen.
Nicht weniger verhängnisvoll ist es, dass die äußere Einheit der Menschen und der Völ-ker, die uns der technische Fortschritt gebracht hat, die Menschen und die Völker nicht zusammengeführt hat. Die Soziologen drücken das so aus: Der wachsenden äußeren In-tegration unserer Welt ist nicht die innere gefolgt. Im Gegenteil: Die wachsende äußere Integration geht zusammen mit einer wachsenden inneren Desintegration. Auch hier sind wir dabei, den Segen der Technik in einen Fluch zu verkehren, wie es schon so oft der Fall gewesen ist.

Hass und Feindschaft wachsen heute unter den Völkern, unter den gesellschaftlichen Gruppen und in ihnen sowie unter den einzelnen Menschen teilweise ins Unermessliche. Erinnert sei hier nur an die Desintegration in den Familien, die Familien fallen auseinan-der, und an den Kampf der gesellschaftlichen Gruppen gegeneinander, am Arbeitsplatz oder in den Parteien. Der Egoismus weitet seine Herrschaft immer mehr aus, in der Ge-stalt einer skrupellosen Ichbezogenheit oder in der Gestalt des Gruppenegoismus. Im Gefolge davon breitet sich in wachsendem Maß eine totalitäre Gesinnung aus, die uns nur mit Angst erfüllen kann. 

Die Friedlosigkeit im Kleinen ist ein Abbild der Friedlosigkeit im Großen. Das gilt nicht weniger für die Kirche und für das Leben in unseren Pfarrgemeinden, wo es doch gerade ganz anders zugehen sollte. Unehrlich, wie man ist, wenn man sich von Gott entfernt, nennt man das Dialog, während sich hinter ihm Schlachtfelder verbergen, der Kampf um Macht und Einfluss und die Freude an der Zerstörung.

Das muss man sehen: Die Menschen streben heute auseinander. Sie reden zwar viel von Gemeinschaft und Solidarität und Liebe, aber die Wirklichkeit ist ganz anders. Das, was am Anfang des Christentums besonders eindrucksvoll gewesen ist für die Außenstehen-den, die innere Gemeinschaft der Christus-Jünger, das ist heute ins Gegenteil verkehrt.

Schadenfroh wird die äußere und innere Zerrisenheit der Kirche immer wieder von ihren Gegnern an das Licht der Öffentlichkeit gezerrt und weitergeschürt. Die Kirche hat sich dank ihrer erschreckenden Inkonsequenz und Halbheit und dank ihrer ärgerniserregen-den fehlenden Folgerichtigkeit noch nie so diskreditiert vor einer ungläubigen Welt, wie das heute der Fall ist. Die Uneinigkeit bezieht sich bei uns heute nicht weniger auf die Lehre als auf das Leben, ja, sie bezieht sich auf die Anschauungen wie auf das Miteinan-der. Eine Gemeinschaft des Denkens und der Herzen wird dabei immer mehr zu einem unerreichbaren Traum. 
Während die Menschen in der Welt und damit auch in der Kirche äußerlich immer mehr zusammenrücken, rücken sie innerlich immer weiter auseinander. Das aber widerspricht nicht nur dem christlichen Auftrag, das ist auch äußerst folgenreich. Denn immer wieder nehmen die Auseinandersetzungen auch blutige Formen an. In jedem Fall aber haben sie für viele von uns unendlich viel seelisches Leid zur Folge. 
Papst Johannes Paul II. hat über Jahrzehnte hin vor allem auf seinen Reisen immer wie-der den Finger auf diesen wunden Punkt gelegt und eine Zivilisation der Liebe als Heil-mittel für die leiblichen und seelischen Nöte der Menschen und für die Nöte der Welt und der Völker in der heutigen Zeit gefordert. Papst Benedikt tut das Gleiche mit anderen Worten, aber nicht weniger intensiv.

*

Zivilisation der Liebe, das ist ein anderes Wort für Vergeben, Verzeihen. Die Frage, die Petrus in unserem Evangelium an Christus richtet, ist eine Frage, die uns allen auf der Zunge liegt, wenn wir mit Menschen zusammen leben müssen, die quer zu unseren Er-wartungen liegen, die uns auf die Nerven gehen, die selbstsüchtig ihren Vorteil suchen und von denen wir uns immer wieder gedemütigt oder auch übergangen fühlen. 
Die Antwort auf diese Frage gibt das Gleichnis unseres Evangeliums. Da wird einem Mann eine Schuld von 70 Millionen Talenten erlassen, und zwar in einem Augenblick. Sein Dank dafür ist der, dass er seinen Schuldner wegen 100 Denaren, also wegen einer lächerlichen Summe, würgt. Wer sollte sich darüber nicht empören?

Es ist aber zu wenig, wenn wir uns darüber empören, ohne zu bedenken, dass wir selber der sind, dem 70 Millionen erlassen worden sind, wir alle, ein jeder von uns.  
Das aber verpflichtet uns unsäglich. Gottes unsagbare Güte lässt sich mit Worten nicht beschreiben, aber sie verpflichtet uns, dass wir uns bemühen, es ihm ein wenig gleichzu-tun. Wenn wir das nicht sehen, dann wird die Güte Gottes uns zum Gericht.

Der undankbare Schuldner muss im Gleichnis am Ende 70 Millionen zurückerstatten. Eine Unmöglichkeit, Das kann er nie. Die verlangte Rückerstattung ist ein Bild für das ewige Verderben.
Gott entzieht uns seine Güte, wenn wir Hass und Feindschaft säen oder hegen oder gar beides tun. Das aber bedeutet für uns die ewige Nacht.
*
Die innere Zerrissenheit der Menschen und der Völker, also der Welt insgesamt, sowie die innere Uneinigkeit innerhalb der Kirche, das sind Alarmzeichen dafür, dass wir nicht Christus gefolgt sind, dass wir nicht bereit sind, ihm zu folgen, dass unser Denken in den kleinlichen Bahnen des Egoismus erfolgt. Das sind Alarmzeichen dafür, dass unser Glau-be extrem schwach geworden ist. Wenn wir unsere Schuld vor Gott bedenken und Gottes Güte und Verzeihungsbereitschaft, so müssen wir nachdenklich werden und großzügig und dankbar. Dann wird selbstlose Liebe unsere Rachegedanken und unsere Unver-söhnlichkeit ersticken, wenn sie uns auch noch so plausibel vorkommen. Die Zivilisation der Liebe beginnt im Kleinen, sie wird gespeist aus der Verbindung mit Christus und sei-ner Kirche und aus dem Gebet. Ihr Fundament ist also der ganze Glaube der Kirche, ein Glaube ohne Abstriche. Die Zivilisation der Liebe sichert uns die ewige Gemeinschaft mit Gott und zugleich wendet sie viele Gefahren von uns ab, viele Nöte und viel Leid. Amen. 
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